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Meine Großmutter Zofia Teodora Derówna 
während des 2. Weltkrieges

Aus dem Schwedischen übersetzt von Ulrich Kasten

Vorwort des Übersetzers
 
Der mir Anfang Februar 2011 zugeschickten Biographie über die polnische „Ravens­
brückerin“ Zofia Teodora Derówna (KZ-Nr. 9706) fügten Olaf und Anita Berndt 
einige wenige Zeilen bei:

„Ich schicke hier Madeleines Bericht über ihre Großmutter Zofia. Madeleine war 14 
Jahre alt, als sie zu ihrer Großmutter fuhr, um sie zu interviewen, was einen ganzen 
Tag in Anspruch nahm. Aber das wurde eine gute Erinnerung an unsere Mutter und 
Großmutter.“

Anita Berndt ist die Tochter von Zofia Derówna. Ihre Tochter Madeleine machte 
vor mehr als 25 Jahren im Alter von 14 Jahren dieses Interview mit ihrer Großmutter. 
Es wurde versucht, die Ausdrucksweise der damals 14-jährigen Schülerin Madeleine 
Berndt weitgehend beizubehalten. Nur wo es keine Entsprechungen im Deutschen 
gab oder der Satzbau zu schwerfällig geworden wäre, wurden leichte Veränderungen 
vorgenommen.

Erinnerungen und Lebenswege von Überlebenden des KZ Ravensbrück. 
Biographien [3 ]. Herausgegeben von Ulrich Kasten, 2017. Fürstenberg/Havel: 
Kulturstiftung Sibirien. 
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Zofia D. berichtet hier über Ereignisse, die zur Zeit des Interviews etwa ein halbes 
Jahrhundert zurückliegen; ihre Enkelin ist damals 14 Jahre alt, als sie alles aufschreibt. 
Ob alle Einzelheiten, besonders die im letzten Teil, bis ins letzte Detail tatsächlich den 
damaligen Geschehnissen entsprechen, wird sich nur sehr schwer feststellen lassen. 
Aber das ist nicht entscheidend und auch nicht Sinn dieser Biographie.

Aber in einem Punkt hat sich ihre Enkelin damals sicherlich geirrt, als sie nämlich 
schreibt: „Das ist wohl des erste und letzte Mal, dass ich so intensiv ihren schreckli­
chen Erinnerungen zuhören kann. Wenn es etwas gibt, das man vergessen will, will 
man nicht gerne davon reden.“ (S. 14) 

Zofia D. berichtete oft in Schulen über ihr Schicksal und die damalige Zeit und 
in der Wochenendbeilage der schwedischen Tageszeitung „Hallandsposten“ vom 21. 
April 2007 erscheint ein mehrseitiges Interview mit ihr. Einige Details aus diesem 
Zeitungsartikel sollen dem (folgenden) Bericht ihrer Enkelin vorangestellt werden 
und ihn somit ergänzen. Nach dem Überfall auf Polen und der Bombardierung und 
Zerstörung ihrer Heimatstadt Wieluń am 1. September 1939 kommt sie zwei Jahre 
später mit 16 Jahren als Zwangsarbeiterin auf einen Bauernhof in der Uckermark, wo 
es ihr zunächst relativ gut geht, sie dann aber von einem Soldaten belästigt und von 
ihm als „Schweinepolackin“ beschimpft wird. Er denunziert sie, weil sie ein Hitlerbild 
beschädigt hat. Anstelle der angedrohten Todesstrafe wird sie zu KZ-Haft „begnadigt“ 
und kommt im März 1942 in das Frauenkonzentrationslager Ravensbrück, wo sie die 
Häftlingsnummer 9706 und den roten Winkel für „politische Gefangene“ und das „P“ 
für Polin erhält. Hatte sie vorher in den Gefängnissen die Angst gehabt erschossen zu 
werden, so plagt sie nun eine andere Angst:

„Am meisten hatte ich davor Angst, dass man mich als „Versuchskaninchen“ 
aussuchen würde. Wir sahen die, die von den Versuchen zurückkamen! Mit 
den Gefangenen wurden medizinische Versuche gemacht. Gliedmaßen wur­
den amputiert, Teile des Knochengerüsts wurden entfernt.“ 

Sie betont, dass sie Glück gehabt hat und überleben konnte, aber sagt zugleich: 

„Ich muss froh sein, dass ich so glimpflich davongekommen bin. Ich wurde 
nicht verrückt und wurde auch nicht in ein Bordell geschickt. Aber sicher­
lich ist es schon so, wenn ich daran denke, dass ich meine Jugendzeit verloren 
habe. Die besten Jahre meines Lebens wurden zu meinen schlimmsten.“

Trotz der Grausamkeiten und trotz des Umstandes, dass drei Jahre ihres Lebens zer­
stört wurden, hegt Zofia gegen niemanden Bitterkeit. Sie betont, dass es selbst unter 
dem Wachtpersonal und selbst unter SS-Männern solche gab, die sie menschlich 
behandelten:

 „Es war nicht ihre Schuld. Sie hatten oft nur nicht den Mut, anders zu handeln. 
Das waren – die Typen oben –, die die eigentlich Schuldigen waren.“ 
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Ich möchte an dieser Stelle ergänzen: die „Oberländers“,1 die „Globkes“,2 die an der 
„Wannsee-Konferenz“ 3 teilgenommen hatten oder anderswo mit an den „großen 
Schreibtischen“ saßen. Aber auch die schlimmste Diktatur gewährt einen kleinen 
Freiraum an Menschlichkeit, wie es Zofias Erfahrungen zeigen. Nur – wie wenige 
haben diesen genutzt. Jedoch,  es waren eben auch nicht nur die „die Typen da oben“. 
Ohne die aktive Beteiligung eines großen Teils der deutschen Bevölkerung wären 
die Entstehung des Nationalsozialismus und die Durchführung seiner späteren 
Verbrechen nicht möglich gewesen.

Vor zehn Jahren traf ich Zofia D. zum ersten Mal in Genevad bei Laholm in 
Schweden, nachdem in einem kurzen Telefongespräch mit ihrem Schwiegersohn Olaf 
eine Begegnung vereinbart worden war. Ich hatte einige Fragen vorbereitet und sah 
als Deutscher und Fürstenberger – das damalige KZ Ravensbrück lag in Fürstenberg 
– dem Gespräch mit einer gewissen Beklommenheit entgegen. Es wurde dann eine 
mehrstündige Unterhaltung an einem reichlich gedeckten Tisch. Meine vorbereiteten 
Fragen hatte ich schnell vergessen, hatte aber am Ende mehr erfahren, als ich vorher 
auch nur hätte ahnen können.

Es war ein Gespräch voller Güte und Freundlichkeit, ohne Bitterkeit und Hass 
– und deswegen vielleicht so besonders erschütternd und beeindruckend. Die 
Verbrechen hat sie nicht vergessen, auch nicht die Täterinnen und Täter, aber ihren 
Hass konnte sie „vergessen“. Solange man hasst, haben die Peinigerinnen und Peiniger 
Gewalt über einen; erst wenn man nicht mehr hasst, hat man sich von deren Macht 
endgültig befreit – so ähnlich hat es einmal Nelson Mandela gesagt.

In Zofia Bengtsson, vormals Derówna, bin ich einem Menschen mit großer 
Herzensgüte und einer zutiefst humanistischen Gesinnung begegnet.

1	 Theodor Oberländer – nach dem Krieg Mitbegründer der Partei  BHE (Bund der Heimatvertrie­
benen und Entrechteten) und später Minister – war in der NS-Osteuropa-Siedlungspolitik tätig 
und Oberleutnant im „Bataillon Nachtigall“, das an Massenmorden in Osteuropa beteiligt war.

2	 Hans Globke – nach dem Krieg Leiter des Bundeskanzleramtes unter Konrad Adenauer (CDU) 
– war an der Abfassung antijüdischer Erlasse und Gesetze beteiligt.

3	 Am 22. Januar 1942 wurden in einer Villa am Wannsee bei Berlin von den NS-Machthabern die 
Deportation und endgültige Vernichtung des gesamten europäischen Judentums beschlossen.
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Ravensbrück 

Der Bericht von Madeleine Berndt über ihre Großmutter Zofia D.

Nach der Errichtung der faschistischen Diktatur 1933 in Deutschland nahmen die 
Gestapo und die SA auch Frauen in Haft, die gegen den Nationalsozialismus waren. 
Diese Frauen wurden auf die gleiche Weise wie Männer in Konzentrationslager 
gebracht.

Im September 1937 baute die SS ein Konzentrationslager in Lichtenburg. Innerhalb 
von 18 Monaten wurden 1415 Frauen verhaftet und eingesperrt. Unter ihnen befanden 
sich nicht nur politische Gefangene, sondern auch Widerstandskämpferinnen und 
Menschen, die einer anderen „Rasse“ angehörten oder einen anderen Glauben hatten. 
Weil die Anlage in Lichtenburg nicht erweitert werden konnte, plante man ein neues 
Konzentrationslager.

Für diese Haftanstalt wählte man einen Platz am Schwedtsee, östlich von 
Ravensbrück. In transport- und verkehrstechnischer Hinsicht war die Lage günstig 
und alles konnte gut durch die großen Wälder getarnt werden. Im Winter 1938/39 
bauten 500 Männer aus dem Konzentrationslager Sachsenhausen die Anlagen in 
Ravensbrück. Es wurden 14 Wohnbaracken, 2 Krankenbaracken und eine Baracke 
mit Küche und Duschen errichtet.

Aus dem SS-Album des Frauen-KZ Ravensbrück: Besuch des Reichsführers der SS und Chef der 
Deutschen Polizei Heinrich Himmler, und Gefolge auf dem Weg zum Barackenlager über dem sog. 
Appellplatz, 1940/41.Fotograf/in unbekannt, Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück, Foto-Nr. 1625.                                                                                           
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Alles dies wurde von einer vier Meter hohen Ziegelsteinmauer umgeben. Neben 
dem Appellplatz wurde ein Gefängnis mit 78 Zellen errichtet. Außerhalb der Anlage 
wurden die Kommandantur, zwei Wohnhäuser für die SS-Familien und acht grö­
ßere Häuser für die übrigen SS-Aufseherinnen gebaut. Seinen schlimmen Anfang 
nahm es dann am 18. Mai 1939 mit 860 deutschen und 7 österreichischen weiblichen 
Häftlingen, die aus der Haftanstalt Lichtenburg nach Ravensbrück kamen.

Nach früheren Berichten von Häftlingen wurden 1945 sämtliche Dokumente ver­
brannt. Deswegen ist es nicht möglich, die Gesamtzahl der Häftlinge festzustellen.

Von 1939 bis 1945 gab es schätzungsweise 132 000 Menschen in dem Lager. Unter 
denen befanden sich 1941 12 000 männliche Gefangene. 1944 kamen etwa 70 000 
Häftlinge in das Lager und im Frühjahr 1945 nochmals weitere 15 000. Größere 
Gefangenentransporte aus den Konzentrationslagern, die östlich der Oder lagen, 
wurden im November 1944 beim Vorrücken der Roten Armee veranlasst.

Hier befanden sich Frauen aus 20 europäischen Ländern. Im Lager Ravensbrück 
kamen mit 36,8 % die meisten aus Polen, 18,2 % kamen aus der Sowjetunion; 3,2 % 
waren Tschechinnen, 2,2 % Jugoslawinnen, 7 % Ungarinnen, 6 % Französinnen und 
18,2 % waren Deutsche und Österreicherinnen. Es waren Frauen aller Altergruppen. 
Über die Hälfte war unter 30 Jahre. Sogar Kinder waren darunter, bisweilen über 400. 
Von 1943 bis 1945 wurden 800 Kinder im Lager geboren, von denen nur einige wenige 
überlebten.

Heutige Ansicht der Mauer des ehemaligen Konzentrationslagers.                  Foto: U. Kasten                                                                                                                  
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Etwa 3 500 SS-Frauen wurden in Ravensbrück ausgebildet und in andere Lager 
geschickt. Die schlimmsten Frauen und Männer haben ihre gerechte Strafe bekom­
men. So ordnete zum Beispiel die britische Militärregierung in Hamburg einen 
Prozess wegen Misshandlung und Mord gegen 25 SS-Mitglieder: Offiziere, Ärzte und 
Wachpersonal an. Von den Angeklagten wurden 11 zum Tode verurteilt.

Ich will hinzufügen, dass meine Großmutter Zofia Teodora Derówna völlig 
unschuldig in Hitlers Wahnsinnssystem geriet. Sie ist eine von den Millionen, die 
in Hitlers Konzentrationslager verschleppt wurden. In ihrem Fall war es das Lager 
Ravensbrück. Sie gehört zu den wenigen, die überlebten – Dank ihres großen Glücks, 
wie sie selber sagt. 

Heute sieht sie wie jede andere Rentnerin aus. Niemand kann ahnen, was sich in 
ihrem Innern verbirgt. Nach nunmehr etwa 50 Jahren habe ich ihre Lebensgeschichte 
gehört: von der Zeit an, als sie geboren wurde, bis zu ihrer Ankunft in Schweden.

Das, was ihr lesen werdet, ist also der Bericht über das wirkliche Leben eines 
Menschen, der von seiner frühesten Kindheit an gedemütigte und verletzte Menschen, 
Mord und Folter mit ansehen musste.

Zofia Teodora Derówna wurde am 1. April 1925 in der polnischen Stadt Wieluń 
geboren. Während ihrer ersten drei Lebensjahre wohnte sie in einer Kellerwohnung 
in einem großen Mietshaus mitten in der Stadt. Sie wohnte dort mit ihrer Mutter, 
ihrem Vater, ihrem älteren Bruder und ihrer älteren Schwester.

Zofia Bengtsson (Derówna), 2007, aus: Hallandsposten, 3.04.2008.   Foto: F. Magnusson.
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Eigentlich war sie kein „Wunschkind“, aber alles lässt sich leider nicht lenken und 
so war es dann ein unerwünschtes Kind, das zur Welt kam.

Ihre Heimatstadt Wielun unterschied sich nicht von anderen polnischen Städten. 
Das meiste hier gehörte Juden. Sie waren es, die das Geld und alle Möglichkeiten hat­
ten. Nachdem sie ihre ersten Lebensjahre in einem Keller verbracht hatte, bekam die 
Familie Derówna endlich in demselben Haus eine Mietswohnung. Es war, nachdem 
ein Jude nach Palästina ausgewandert war, dass diese Wohnung vermietet werden 
konnte. Von all den Wohnungen in dem Mietshaus waren nur vier von Nicht-Juden 
bewohnt. Eine von diesen vier war nun an die Familie Derówna vermietet. 

Die Mehrheit der Bewohner waren Juden und es sollten immer noch neue hin­
zukommen. Wie schon gesagt, sie waren es, die alles besaßen und auch die höchste 
Bildung hatten. Das wurde von den anderen Bewohnern akzeptiert. Niemand sah auf 
diese Menschen herunten, vielmehr blickte man zu ihnen auf. Sie waren Menschen 
wie alle anderen. Als Kind fand sie Arbeit bei Juden, um sich ein paar Pfennige zusätz­
lich zu verdienen. Nicht etwa weil sie Hunger hatte oder unter Armut litt, sondern um 
sich etwas extra kaufen zu können wie alle anderen Kinder auch. An den Samstagen, 
wenn die Juden ihren Sabbat feierten, gab es reichlich Arbeit, weil sie selber nichts 
tun durften. Sie bekam 10 Öre, wenn sie eine Malzeit zubereitete, 10 Öre, wenn sie 
Brot vom Bäcker holte usw. Zu dieser Zeit arbeitete man für die Juden, aber es dauerte 
nicht mehr viele Jahre, bis sich das änderte.

Als Siebenjährige begann sie mit der Schule. An den Wochentagen ging sie zur 
Schule und an den freien Tagen arbeitete sie. Während dieser Zeit litt sie niemals 
unter Hunger und es mangelte ihr auch nicht an Zuneigung. Die Familie lebte nicht 
im Überfluss, aber sie hatte genug, um zurechtzukommen. 

Es war nicht früher als 1938, dass sie von Hitler erzählen hörte. Da war er gerade 
in der Tschechoslowakei eingefallen und wandte sich nun gegen Polen. Er war auf 
unseren Teil der Ostsee aus und drohte damit, in Polen einzufallen. Von 1938 an 
hörte man jeden Tag im Radio Hitlers Geschrei und seine „große Klappe“. Nach der 
„Kristallnacht“ am 10. November 1938 flohen Juden in Massen aus Deutschland nach 
Polen. Auch Wieluń wurde von Juden regelrecht überflutet. Sie ließen sich überall 
nieder, wo es Platz gab. Wieluń war vom I. Weltkrieg gekennzeichnet, aber es war 
gelungen, die Stadt wieder aufzubauen – gerade mal bis zur nächsten Zerstörung.

Am 1. September 1939 um 4:30 h wurde Wieluń bombardiert.4 Gerade zu die­
ser Zeit nahm man an, dass es sich nur um einen Probealarm handelte und viele 

4	 Bereits am ersten Tag des Überfalls auf Polen wurde die militärisch völlig unbedeutende pol-
nische Kleinstadt Wieluń von der deutschen Luftwaffe angegriffen und mit etwa 100 Stukas 
bombardiert, auch wurden Einwohner gezielt mit Bordwaffen beschossen. Hauptziel war das 
Kinderkrankenhaus. Etwa 10 % (1200 Personen) der Ortsbevölkerung wurden bei diesem Ver­
brechen gegen die Zivilbevölkerung getötet. Mit diesem barbarischen Akt sollte vom ersten Tag 
des Krieges deutlich gemacht gewerden, auf welche Weise im Weiteren der Krieg in Osteuropa 
geführt werden sollte.
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Menschen standen unter Schock, als sie einsehen mussten, dass es nicht irgendeine 
Übung war. Die Familie Derówna wurde auseinandergerissen, als der Alarm ertönte. 
Menschen liefen überall in Panik herum und meine Großmutter, damals 14 Jahre alt, 
folgte den Menschenmassen, die aus Wieluń heraus in Richtung Warschau strömten. 
Auf dem Weg wurden sie von polnischen Wegführern angehalten, die ihnen rieten, 
in Richtung Łódź zu laufen, das noch von Deutschen frei sein sollte. Aber als sie dort 
ankamen, war die ganze Stadt beleuchtet und überall wehten deutsche Fahnen.

Meine Großmutter und ihre Kameradinnen und Kameraden versuchten sich in 
der Nähe von Wasserstellen aufzuhalten, denn sie hatte gehört, wie man erzählte, dass 
das die Rettung sein könnte, wenn die Deutschen anfangen würden, Gas einzusetzen.

Deutsche, auf die sie trafen, fragten sie, woher sie kämen, und nach 10 Tagen wur­
den sie mit Lastwagen nach Wieluń zurückgebracht. In Wieluń traf sie wieder auf ihre 
Familie, die während des Bombenangriffs in der Stadt zurückgeblieben war. 

Ihren Vater hatte sie seit längerem nicht gesehen. Er hatte vorher bei der Polizei 
gearbeitet und nachdem einer von den Nachbarn, ein Krimineller, ihn verraten hatte, 
wurde er eines Nachts von einem deutschen Polizisten abgeholt. Danach hatte meine 
Großmutter ihn nie mehr wiedergesehen. Er wurde wahrscheinlich erschossen. Das 
gleiche geschah mit ihrem Onkel, der auch bei der polnischen Polizei gearbeitet hatte.

Ihre Mutter hatte jetzt eine Behinderung, die es ihr nicht mehr erlaubte zu arbei­
ten. Während des Bombenangriffs war ihr ein großer Balken auf den Kopf gefallen 
und sie hatte in das eine Auge einen Splitter bekommen. Als sie nach dem Angriff 
wieder ausgegraben wurde, bekam sie vom Roten Kreuz medizinische Versorgung, 
aber das Auge konnte leider nicht gerettet werden. Sie hatte Glück gehabt, dass sie 
das Niederstürzen des Balkens überhaupt überlebt hatte. Von all dem sah meine 
Großmutter nichts, da sie während dieser Zeit mit den Menschenmassen aus Wieluń 
fortgelaufen war. Nun stand die Familie da ohne Vater, mit einer Mutter mit einer 
Behinderung, ohne Geld und Nahrung und mit einem Haus in Trümmern.

Die nun folgende Zeit wurde ein Leben in Leid und Armut. Die einzige Nahrung, 
welche die vier Personen bekommen konnten, war ein Laib Brot pro Tag. Um dieses 
Brot zu bekommen, musste man jeden Morgen um halb fünf aufstehen und sich bei 
der Bäckerei in die Schlange stellen. Manchmal entwickelte sich dabei eine solche 
Hysterie, dass Menschen das Opfer der Brutalität der Soldaten wurden.

Alle Juden waren aus der Stadt verschwunden. Niemand wusste, wohin sie ihr Weg 
geführt hatte. In einer solchen Krisensituation nahm man, was man kriegen konnte.

Großmutters Familie zog nun in eine Wohnung ein, die vorher einer jüdischen 
Familie gehört hatte. 

Jeden Morgen versammelten sich alle die Leute, die Arbeit suchten, auf dem 
Marktplatz. Da war es dann, wo sie bei ihrem Alter schwindelte. Um Arbeit zu bekom­
men, musste man 15 Jahre alt sein. Großmutter war erst 14, aber weil man so nötig 
Geld brauchte, sagte sie die Unwahrheit, was ihr Alter betraf. Der Lohn waren 8 Mark 
die Woche. Dafür musste sie Schutt und Steine von den zerstörten Häusern wegfah­
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ren. In dem Fall, dass sie tote Menschen unter den Trümmern fand, rief sie nur nach 
einigen Männern, die dann kamen, die Körper fort trugen und verbrannten. Als der 
Winter kam, bestand ihre Arbeit darin, Schnee zu schippen und Eis wegzuhacken. 

Im Oktober wurde ihre Schwester nach Deutschland verschleppt, um bei einem 
Bauern zu arbeiten. Am 15. Februar wurde auch meine Großmutter nach Deutschland 
abtransportiert. Ein Landwirt namens Belbe suchte sie und weitere neun polnische 
Gefangene aus, um sie auf seinem Gut bei Hindenburg 5 arbeiten zu lassen. Der 
Gutsherr selbst war Mitglied in der SS, aber er hatte ein sehr gutes Herz und wollte 
für seine Arbeiter nur das Beste. Dagegen war die Gutsherrin Erna eine fürchterliche 
Frau. Jedes Mal wenn ihr eine Arbeiterin oder ein Arbeiter begegnete, bekamen sie 
oder er Schläge. Sie wurde deswegen auch von allen ihren Angestellten als „Hexe“ 
bezeichnet.

Während eines halben Jahres arbeitete meine Großmutter draußen auf den 
Feldern. Danach kam sie in die Küche, was sowohl ein besserer als auch ein schlim­
merer Arbeitsplatz für sie wurde. Jetzt war sie ganz von den anderen Arbeitern 
draußen auf den Feldern isoliert. Das, was sie machen musste, war abwaschen, put­
zen, bedienen und anderes mehr. Das Essen, bei dessen Zubereitung sie half, war 
für die Arbeiter bestimmt. Die Malzeiten für die Herrschaften wurden immer nur 
von deutschen Mädchen zubereitet. Ihr Zimmer lag im Obergeschoss, während die 
Gutsfamilie im Erdgeschoss wohnte. Während dieser Zeit ging es ihr verhältnismäßig 
gut. Sie hatte Essen und Wohnraum, aber sie musste auch die ganze Zeit arbeiten 
und in Anbetracht ihres Alters (15 Jahre) war das dann von morgens bis abends eine 
schlimme Schinderei. Dadurch dass sie der Hausherrin aus dem Weg ging, vermied 
sie es meistens, geschlagen zu werden. Wenn Großmutter von „Schlägen“ spricht, 
meint sie schon richtig brutale Schläge, nicht nur so Klatschen ins Gesicht, was fast 
täglich vorkam. Ihre Erklärung für das Verhalten der Hausherrin war, dass 11 ihrer 12 
Söhne draußen an der Front waren, weswegen sie wohl im Innersten sehr unglücklich 
war. 

Großmutter war jetzt also zwischen 15 und 16 Jahre alt. Ihre Erinnerungen an 
den Krieg in Polen waren furchtbar. Sie hatte Menschen mit zerfetzten Gliedmaßen, 
Frauen mit abgerissenen Brüsten gesehen und das war etwas, was sie niemals wird 
vergessen können. Sie sieht eine Mutter mit ihrem Kind auf dem Arm. Die Mutter 
bittet den Vater, das Kind zu nehmen. In diesem Augenblick wird das Kind von einem 
Granatsplitter getroffen und ihm der Kopf wird vom Körper gerissen. Dieses und vie­
les, vieles mehr kommt ihr immer wieder in Erinnerung. In den Monaten, während 
denen sie auf dem Gut lebte, musste sie so solche Verbrechen nicht mit anzusehen. 

Am 22. Dezember 1941 ging es dann mit diesem Idyll zu Ende. Es begann damit, 
dass ein deutscher Soldat namens Max als Kriegsversehrter auf das Gut kam. Da er 
nicht wieder an die Front zurückkehren konnte, blieb er und half auf dem Gut aus. 

5	 Seit 1949 Lindenhagen/Uckermark.
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Immer wenn sie sein Zimmer sauber machte, fasste er sie an und versuchte, sie in sein 
Bett zu bekommen. Mehrere Male wurde sie von ihm auf den Boden geworfen, aber 
es gelang ihr immer, von ihm loszukommen. Sie war auch nicht gerade jemand, die 
sich nicht wehren konnte, sondern sie gab kräftig zurück und sagte etwas so Gewagtes 
wie, dass er eine Schande für Hitlerdeutschland sei. Das traf ihn schon ziemlich 
stark, was ihn allerdings nicht daran hinderte, sie weiter zu belästigen. Eines Tages 
verlor sie völlig die Beherrschung und in ihrem Zorn nahm sie das „heilige Buch“ 
des Soldaten, Hitlers „Mein Kampf “, das auf seinem Nachttisch lag, und kratzte die 
Augen von Adolf Hitler aus, dessen Bild sich auf dem Umschlag befand. Ohne sich 
weiter Gedanken darüber zu machen, legte sie das Buch einfach zurück und ging 
raus. Eigentlich wusste sie gar nicht, was Hitler überhaupt gemacht hatte, sondern es 
waren nur ihr Zorn und ihre Enttäuschung über das, was Max gemacht hatte, die sie 
dann auf diesen übertrug.

Es dauerte nicht lange, bis sie zur Frau des Hauses gerufen wurde. Zunächst 
bekam sie harte Schläge ins Gesicht, aber das war nichts Ungewöhnliches. Als das 
Verhör begann, leugnete sie die Tat. Sie sagte, dass es wohl Max selber gewesen sein 
musste, der es getan habe. Als Max hörte, was sie sagte, wurde er richtig wahnsinnig 
und sagte, man solle sie so schnell wie möglich erschießen. Deshalb erstattete er auch 
sofort eine Anzeige bei der Polizei.

Als der Gutsherr hörte, was passiert war, war er ganz verzweifelt und fragte, 
warum sie nicht mit dem Buch zu ihm gekommen sei. Er hätte dann einen neuen 
Umschlag besorgt. So hätte dann niemand etwas davon erfahren und sie wäre nicht 
angezeigt worden.

Am 22. Dezember 1942 um 22:30 h kam die Polizei und holte sie ab. Am Ausgang 
stand Max und flüsterte ihr zu: „Ja, jetzt werden sie dich erschießen.“ Zur Antwort 
bekam er nur: „Halt deine Schnauze!“

Es war nur ein einzelner Polizist, der kam um sie abzuholen und sie mussten zu 
Fuß und Hand an Hand losgehen, weil er kein Auto mit hatte. Nach einer Weile blie­
ben sie vor einem großen Gehöft stehen und ihr erster Gedanke war, dass nun ihr letz­
tes Stündchen gekommen sei. Sie fragte, warum er sich nicht traue, sie zu erschießen.

„Dich erschießen? Warum?“
„Ist es nicht das, was du jetzt machen sollst?“
„Ich könnte dich niemals erschießen. Du bist genau so alt wie meine eigene 

Tochter und mit so etwas würde ich niemals fertig.“
Er ging dann nur in das Haus und sagte dem Bauern, dass in einem der Fenster 

Licht durch die Gardinen käme. Das war während der Nacht streng verboten.
Als sie zur Polizeistation kamen, wurde sie in eine Zelle im Keller gebracht. Das 

war so eine Zelle, wie man sie gewöhnlich auch in Fernsehsendungen sieht. Das ein­
zige, was es dort gab, waren ein Eimer, eine Holzliege und eine kleine Fensteröffnung. 
Das Schlimmste waren nicht die schlechten Verhältnisse, sondern das Gefühl, ein­
gesperrt zu sein. Das war es, was sie am meisten ängstigte und erschreckte. In der 
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Nacht konnte sie nicht schlafen, weil die Ratten ihr Unwesen trieben und in der Zelle 
nebenan ein Mann schrie. Offensichtlich wurde er gefoltert und deswegen wartete 
sie nur darauf, dass mit ihr dasselbe geschehen würde. Sie blieb dort zwei Tage ohne 
Nahrung und menschlichen Kontakt eingesperrt.

Anschließend wurde sie von zwei Polizeiwagen abgeholt, die sie in ein Gefängnis 
nach Berlin bringen sollten. Als sie ankamen, war dieses Gefängnis glücklicherweise 
überfüllt. Das Gefängnis in Berlin war dafür bekannt, dass es dort vor Ungeziefer nur 
so wimmelte und die Gefangenen sich gegenseitig zusammenschlugen.

Während der ganzen Fahrt wurde sie freundlich behandelt. Ihr wurde Essen und 
Trinken angeboten und die Polizisten sagten sogar, dass es eine Schande sei, ein so 
junges Mädchen einzusperren. Die Endstation für sie war das Gefängnis in Potsdam.

Sie wurde in eine Zelle mit 20 bis 25 anderen Gefangenen geworfen. Als Frühstück 
gab es eine Kelle „Kaffee“, zum Mittag eine Kelle „Suppe“ und zum Abend bekamen 
sie wieder einen Schlag „Suppe“ und manchmal ein kleines Stück Brot. Am ersten 
Tag wurde sie zur Gestapo gerufen. Da saß ein junger Mann um die 25 herum. Er 
begann zu fragen, was passiert sei und sie berichtete die ganze Geschichte, wie Max 
sie behandelt habe und anderes mehr. Der junge Mann war recht freundlich und 
zeigte Verständnis für sie, aber unterdessen kam ein anderer Mann von der Gestapo 
rein. Das war ein sogenannter Volksdeutscher, jemand, der weder richtig Pole noch 
richtig Deutscher war. Er war in Polen geboren, aber lief dann zu den Deutschen über. 
Er verlangte, den Fall zu übernehmen. Dem anderen Mann blieb nichts anderes mehr 
übrig als rauszugehen. Einem Volksdeutschen wurde immer mehr geglaubt und ver­
traut als einem gewöhnlichen deutschen Gestapomann.

Jetzt wurde sie in einen anderen Raum gebracht. Als sie in den Raum kam, 
bekam sie einen männlichen Häftling zu sehen, der auf einem Stuhl saß, während ein 
Gestapomann auf seinen Füßen stand und ihm gleichzeitig fürchterliche Schläge ins 
Gesicht versetzte. Der völlig wehrlose Häftling wurde solange geschlagen, bis er leb­
los zusammensackte. Wenn sie dann an die Reihe käme, hätte sie wohl eine ähnliche 
Behandlung zu erwarten.

Als sie erklären sollte, was sie gemacht hatte, versuchte sie sich damit herauszure­
den, dass sie nicht gewusst hätte, wer Hitler überhaupt sei. Daraufhin wurde sie mit 
Flüchen und Schimpfwörtern überhäuft, aber es gab keine körperliche Bestrafung. 
Nach dem Verhör wurde sie wieder in die Zelle zurückgebracht. In diesem Gefängnis 
saß sie drei Wochen. Der erste Gestapomann, der Mitleid mit ihr gehabt hatte, teilte 
sie zu einer Arbeit in der Cafeteria ein, so dass sie nicht Tag um Tag in ihrer Zelle sit­
zen musste. Auch die Besucher der Cafeteria taten ihr niemals etwas Böses, sondern 
akzeptierten sie als das, was sie war. Alle außer einem Soldaten, der einmal zu ihr 
sagte: Wenn ich dich in die Hände bekäme, würde ich dir alle Haare vom Kopf rei­
ßen. Aber sofort verteidigten sie andere Soldaten, so dass sie sich nicht weiter um ihn 
kümmern musste. Nachdem sie eine Weile in der Cafeteria gearbeitet hatte, wurde sie 
in ein Arbeitslager geschickt.
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Nachdem sie drei Wochen Raps geerntet hatte, wurde sie ins Gefängnis 
zurückgebracht, wo sie nun den furchtbaren Bescheid bekam: Sie sollte in ein 
Konzentrationslager abtransportiert werden. Der erste Gestapomann kam und trös­
tete sie und erklärte ihr, warum er ihr nicht habe helfen können.

Es war am 3. März 1942, sie war 17 Jahre alt, als sie in das Konzentrationslager 
Ravensbrück kam. Nach ihrer Ankunft wurde sie geduscht und man nahm ihr alle 
Kleidungsstücke und alle sonstigen Gegenstände ab. Sie konnte das Abschneiden 
der Haare vermeiden, weil sie frei von Läusen war, was sehr viel für sie bedeutete. 
Während ihrer Lagerzeit wurde sie einmal von Läusen befallen. Sie berichtete, dass sie 
richtig spürte, wie die Läuse auf ihrer Kopfhaut herumsprangen. Sie schnitt jetzt etwas 
von ihren Haaren ab und dadurch, dass sie einer Frau, die mit Hygieneartikeln zu tun 
hatte, etwas Alkohol gab, bekam sie von dieser ein Stück Seife, mit der sie ihre Haare 
waschen konnte. Nach einigen Haarwäschen waren dann die Läuse verschwunden.

Meine Großmutter wurde in einem Güterwagen nach Ravensbrück transportiert 
und nach dem Krieg hatte ihre Schwester berichtet, dass sie sah, wie sie aus dem Zug 
kletterte und ins Lager ging. Sie selber war gerade nach 6 Monaten entlassen wor­
den. Sie wäre gerne zu ihr hingelaufen, aber sie wagte es nicht, weil sie befürchten 
musste, dann wieder eingesperrt zu werden. Man kann sich vorstellen, was das für 
ein Gefühl für sie gewesen sein musste, mit anzusehen, wie ihre eigene Schwester, die 
sie drei Jahre nicht gesehen hatte, in das Lager bebracht wurde, aus dem sie gerade 
frei gekommen war.

Meine Großmutter wurde in den Block 16 gezwängt, wo ihr entsetzliche Bilder 
begegneten. Überall wimmelte es von Menschen, die nur noch aus Haut und 
Knochen bestanden. Ein Mädchen kam direkt mit einem Napf auf sie zu und riet ihr 
sich zu beeilen, ihr Essen zu holen. Das war im März und es herrschten immer noch 
Wintertemperaturen. Jeden Morgen wurden sie um 5:30 h geweckt.

Sie erhielten ein wenig „Kaffee“ und dann mussten sie sich draußen auf dem 
Appellplatz versammeln. Danach mussten die, die arbeiten sollten, zu einem ande­
ren Sammelplatz gehen. Die anderen wurden zu den schrecklichen Gaskammern 
gebracht. An den ersten Tagen musste sie Schnee schippen und Sand herausbringen. 

Im Frühjahr wurde sie 40 km vom Lager fortgebracht, um Kanäle zu graben. Es 
gab SS-Männer, die niemals bestraften, aber es gab auch viele, die schrecklich grausam 
waren. Weil sie diesen aus dem Weg ging, entging sie körperlichen Bestrafungen. Es 
passierte ihr nur einmal, als sie einer älteren Frau mit einer Schubkarre half und dann 
einen heftigen Tritt gegen ihr Schienbein bekam. Da hat sie noch heute Schmerzen. 
Sie sagte, dass sie gewiss viel erleiden musste, aber mit viel Glück gelang es ihr zu 
überleben. Zum Beispiel passierte es einmal, dass sie nah dran war, in die Gaskammer 
zu kommen. Meistens wurden die Gefangenen geduscht, bevor sie in die Gaskammer 
kamen. Gerade als sie mit dem Duschen fertig war, kam ein SS-Mann auf sie zu und 
sagte, dass sie ebenso gut hätte seine Tochter sein können. Er brachte sie zur Toilette 
und auf diese Weise kam sie mit dem Leben davon.
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Von Winter 1943 bis 1945 arbeitete sie in der Schneiderei. Da schuftete sie in 
Schichtarbeit. An jedem Tag in der einen Woche und in der Woche darauf jede Nacht. 
Durch diese Arbeit, bei der sie die ganze Zeit sitzen musste, bekam sie große Wunden 
am Gesäß, die sehr schwer zu heilen waren. Von 1945 an kam die Front immer näher 
und Häftlinge von Ravensbrück wurden in andere Lager überführt. Unmittelbar bevor 
sie abtransportiert werden sollten, mussten sie in einem Kreis um einen SS-Mann und 
einen Arzt herumgehen; jede zehnte Person wurde für die Gaskammer ausgesucht. 

Meine Großmutter hatte das Glück, davonzukommen, aber zwei ihrer 
Kameradinnen hatten dieses Glück nicht. Die Häftlinge mussten ein langes Stück 
durch einen Wald bis zu einer Eisenbahnstation gehen. Die, die nicht mehr gehen 
konnten, brachen zusammen und wurden erschossen. Auf der Station hatte sie das 
Glück, in einen offenen Güterwaggon zu kommen.

Es wurde eine schreckliche Reise. Es gab nirgendwo eine Gelegenheit für die 
natürlichen Bedürfnisse und die Reise zog sich lange hin. Schließlich kamen sie 
in Hamburg an, aber da gab es keinen Platz für sie. Deswegen mussten sie weiter 
nach Buchenwald fahren. Während der ganzen Reise bekamen sie weder Essen noch 
Trinken. Aus einem geschlossenen Waggon neben dem ihrigen hörten sie während 
des Transports zwei Tage lang Schreie und Klagen. Nach einigen Tagen sahen sie, wie 
halb zusammengeschlagene Menschen aus dem Waggon kamen und Tote herausge­
tragen wurden.

Deutsche Soldaten hatten die meisten Häftlinge mit Knüppeln tot geschlagen. 
Nach dem was Mutter sagte, waren die Juden besonders empfindlich gegen Hunger. 
Sie sollen sogar angefangen haben, Tote zu essen.

In Buchenwald mussten sie raus dem Waggon. Im Lager gab es keine Häftlinge 
mehr und überall lagen Berge von toten menschlichen Körpern herum. Meine 
Großmutter sah eine Mutter mit ihrer Tochter, die einem Lagerarzt für einen Versuch 
in die Hände gefallen war. Sie hatten dem Mädchen das Schienbein wegoperiert und 
es einem deutschen Soldaten implantiert, der es – wie gesagt wurde – benötigte. Das 
Bein des Mädchens hing bewegungslos an ihrem zerbrechlichen Körper. Die Mutter 
und ihre Kameradinnen halfen dem Mädchen zurück in den Waggon. Das war nun 
der vierte Tag, an dem sie nichts zu essen bekommen hatten. Die Häftlinge begannen 
zu protestieren und als Antwort warfen die Soldaten große Steine in den Waggon und 
sagten, dass sie nun etwas zu essen hätten. Am fünften Tag hörte man ein Flugzeug, 
das sehr tief flog. Jedes Mal wenn ein Flugzeug kam, versteckten sich die SS-Leute. Die 
Befreiung war nahe und es dauerte nicht mehr lange, bis sie amerikanische Soldaten 
sahen.
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Am 1. Mai kam das Rote Kreuz und holte Mutter zusammen mit vielen ande­
ren Häftlingen heraus und brachte sie nach Malmö in Schweden. 14 Tage musste sie 
Quarantäne bleiben und dann kam sie nach Eldsberga,6 wo sie noch bis Midsommar 
(Ende Juni) in Quarantäne blieb. Sie meldete sich dann freiwillig für eine Arbeit und 
schon im Juli begegnete sie meinem schwedischen Großvater und sie verlobten sich 
im August 1945. Ihre Mutter und ihren Bruder sollte sie niemals mehr wiedersehen, 
dafür aber ihre Schwester, die 83 Jahre alt ist und jetzt [im Jahr 1995] in Wroclaw 
(Breslau) in Polen lebt.

Trotz all dem Schrecklichen, das ihr begegnete und das sie gesehen hat, hegt sie 
in ihrem Inneren keinen Hass. Sie sagt, dass sie Dank glücklicher Umstände mit dem 
Leben davon gekommen sei und dadurch, dass sie immer die feste Hoffnung gehabt 
habe, einmal wieder frei zu sein. Sie will auch nicht alle Nazis als Verbrecher bezeich­
nen, denn auch unter manchen von ihnen gab es welche, die ein gutes Herz hatten. 
Sie selbst war während ihrer Haftzeit vielen anständigen und großherzigen Nazis 
begegnet. 

Wie ich schon am eingangs gesagt habe, ist meine Großmutter eine sehr lebens­
frohe alte Dame, die nur die positiven Stunden in ihrem Leben zählt. Das ist wohl das 
erste und letzte Mal, dass ich so intensiv ihren schrecklichen Erinnerungen zuhören 
kann.

6	 In der Grundschule von Eldsberga – wie auch an anderen Orten – wurden Überlebende aus den 
deutschen Konzentrationslagern zunächst medizinisch betreut.

Die Grundschule von Eldsberga.                                                                            Foto: U. Kasten



15

Wenn es etwas gibt, das man lieber vergessen will, will man nicht so gerne darüber 
reden. Nachdem ich ihr nun zugehört habe, weiß ich, dass sie kaum etwas vergessen 
hat. Alles ist für immer in ihr vorhanden und es wird sich immer wiederfinden las­
sen. Für mich ist das Ganze so unwirklich. Dass meine eigene Großmutter von der 
Gestapo verhört wurde, von der deutschen Polizei abgeholt wurde, in fürchterlichen 
Gefängniszellen saß und in ein Konzentrationslager geschickt wurde, um sie dort 
umkommen zu lassen.

 Vor einigen Jahren besuchte ich Ravensbrück. Als wir dort herumgingen und 
die Fotos aus der Kriegszeit betrachteten, erkannte meine Mutter plötzlich auf einem 
der Fotos ihre Mutter wieder. Wir glaubten ihr zunächst nicht, aber als wir nachher 
unserer Großmutter das Foto zeigten, bestätigte sie uns, dass es stimmte. Zu diesem 
Zeitpunkt war sie 17 Jahre alt und saß an einer Maschine und nähte in der Schneiderei, 
die zum Konzentrationslager gehörte. Das war etwas ganz Unwahrscheinliches.

Für mich war diese Arbeit sehr wichtig und sie hat mir viel gegeben. Ich hoffe, 
dass ihr auch daran Teil hattet und es euch dazu gebracht hat, über dies alles nach­
zudenken.

Häftlingsarbeit in der Schneiderei. Photoalbum der SS, 1940–1941. Fotograf/in unbekannt.
Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück, Foto Nr. 1679.
































